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

SIE GRÖL TEN WIE DER, un ten auf den Kies bän-
ken bei der Mu seums in sel. In zwi schen hat ten sie die sen 
Isar strand ziem lich für sich al lein. Nie mand woll te in 
ihrer Nä he fei ern. Wo in frü he ren Näch ten vie le Feu er 
brann ten, gab es jetzt nur noch ein gro ßes.
 Die an dern hat ten sich neue Sand bän ke ge sucht. Wie 
No ma den la ger zo gen sich ihre Grill plät ze am Fluss ent-
lang. Je de Nacht hin gen Rauch schwa den über der Isar, 
Trom meln er klan gen, Gi tar ren klän ge. Es war, als er in-
ner ten sich die Be woh ner der gro ßen Stadt im Som mer 
an das Le ben ihrer Vor fah ren. Nur mit den Leu ten am 
gro ßen Feu er woll ten sie al le nichts zu tun ha ben.
 Das hat te Ralf, der Stein metz, ge nau be ob ach tet. Ge-
duckt kau er te er im Schutz ei nes ho hen Bau mes an der 
Ufer stra ße und starr te zu denen am gro ßen Feu er hin-
un ter. Das Feu er lo der te in die ser Nacht so hoch, dass 
der Turm des Deut schen Mu seums in fla ckern des Licht 
ge taucht wur de. Har tes Ge läch ter drang zu Ralf her auf, 
zu laut. Er moch te das Ge läch ter nicht, die Lie der nicht. 
Moch te die Ker le da un ten nicht. Fast al les Män ner, das 
hat te er ge se hen, aber ein paar Frau en wa ren auch da-
bei.
 Ralf kann te sich an der Isar aus. Der Fluss war sein 
Zu hau se. Des halb wuss te er ge nau, was ge fähr lich war 
und was nicht. Er kann te die La ger der an de ren Pen ner, 
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die unter den Brü cken leb ten, in Zel ten oder Höh len 
wei ter drau ßen am Hoch ufer. Man ließ sich in Ru he. So-
lan ge kei ner ins Re vier des an de ren vor drang. Ralf war 
ein Ein zel gän ger und da her be son ders auf der Hut. Die 
Ker le da un ten pass ten nicht ins Bild. Die wa ren ein an-
de res Ka li ber, kei ne Kol le gen. So lan ge sie nicht nä her 
an sei nen Unter schlupf her an ka men, fühl te er sich halb-
wegs si cher. Er muss te sie im Au ge be hal ten. Das stand 
fest !
 Für heu te Abend hat te er ge nug ge se hen. Ralf lös te 
sich von sei nem Baum stamm, im glei chen Au gen blick 
er starr te er, be kam Herz ra sen, wei che Knie. Ir gend wer 
hob ihn hoch, schüt tel te ihn wie ei nen Hund. Har te 
Hän de um fass ten sei nen Na cken, Eisen klam mern. 
Dann die Stim me, dicht an sei nem Ohr :
 « Lass dich hier nie wie der bli cken, dre cki ger Schma-
rot zer ! Sol che wie du ha ben in die ser Stadt nichts zu 
su chen. Sag das dei nen Kum pels. Wir wer den hier auf-
räu men ! »
 Die Eisen klam mer hob Ralf hoch und schleu der te 
ihn zu Bo den. Er krümm te sich zu sam men, war te te 
auf den Stie fel tritt, wag te kaum zu at men, stell te sich 
tot. Nichts pas sier te. Er hat te Sand zwi schen den Zäh-
nen, und es roch nach Hun de pis se. End lich, nach min-
des tens fünf Mi nu ten, dreh te er sich ein biss chen und 
schau te sich um. Da war nie mand, nur der Baum stamm. 
Ralf rap pel te sich auf und rann te.

Es ist eine die ser Näch te, ganz ein fach eine die ser 
Näch te, dach te Kri mi nal haupt kom mis sa rin Lau ra Gott-
berg. Ich hät te vor zwei Stun den auf ste hen sol len, mich 
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auf den Bal kon set zen, ein Glas Was ser trin ken, me di-
tie ren, ein Buch le sen, ir gend was tun müs sen, nur nicht 
im Bett blei ben und nach den ken. Statt des sen hat te sie 
sich von ei ner Sei te auf die an de re ge wälzt, ir gend wann 
sämt li che Ein ge wei de ge spürt und al le schlech ten Er in-
ne run gen der bis her ge leb ten Jah re durch ge stan den. Ihr 
Kopf schmerz te. Al les fühl te sich feucht an : ihr Haar, 
ihre Haut, das La ken. Schwer und sti ckig hing die Luft 
über ihrem Bett, über der Woh nung, dem Haus, der 
Stadt und ver mut lich der ge sam ten Er de.
 Seit bei na he zwei Mo na ten herrsch te Glut hit ze über 
Mün chen und ganz Mit tel eu ro pa. Seit Wo chen fie len 
die Men schen um wie Flie gen, san ken die Tem pe ra tu-
ren auch nachts höchs tens auf fünfundzwanzig Grad. 
Die Schlag zei len der Zei tun gen spra chen in zwi schen 
von End zeit und Apo ka lyp se, weil Kli ma ka ta stro phe be-
reits zu ab ge dro schen klang.
 Auf dem Rü cken lie gend, Ar me und Bei ne von sich 
ge streckt, ver such te Lau ra sich selbst den Be fehl zum 
Auf ste hen zu ge ben. Lan ge Zeit wi der setz ten sich die 
Schalt stel len ihres Kör pers, im mer wie der ver sank sie in 
dämm ri gen feucht war men Ne beln und träum te so gar – 
vom Fal len, von die sem Frosch. Sie schreck te hoch, 
schaff te es end lich auf den Bett rand und saß auf recht.
 Sie woll te nicht von die sem Frosch träu men, hat te 
ihn schon fast ver ges sen, ak zep tiert, dass es ihn ge ge-
ben hat te. Wirk lich ? Nein, nicht wirk lich, denn ab und 
zu tauch te er auf wie ein ver blass tes Schwarzweißfoto, 
ir gend wo im Hin ter kopf.
 Erb sün de, dach te sie. Der Frosch ist für mich so 
was wie die Erb sün de. Sie strich das feuch te Haar aus 
ihrem Ge sicht, stand tau melnd auf und knips te die 
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Lam pe auf ihrem Nacht tisch an. Zehn vor vier. Sie 
zwang sich da zu, in die Kü che zu ge hen, spür te dem 
zarten Luft hauch nach, der von der weit of fe nen Bal-
kon tür zu ihr drang, und ließ an der Spü le Was ser über 
ihre Hän de und Unter ar me lau fen. Lau war me Brü he, 
die selbst nach ein paar Mi nu ten kaum käl ter wur de. 
Im Kühl schrank fand sie ei nen Krug mit eis kal tem Was-
ser, füll te da mit ein Glas und trat auf den klei nen Bal-
kon hin aus.
 Eigent lich war es eine kla re Nacht, aber so gar bei 
Dun kel heit blieb ein Rest des Hit ze smogs über der 
Stadt hän gen und ver schlei er te die Ster ne. Lau ra trank 
in klei nen Schlu cken und ließ die küh le Flüs sig keit lang-
sam durch ihre Keh le rin nen. Selt sa mer wei se be kam sie 
Gän se haut da von.
 Fins ter nis lag über dem Ge viert der ho hen Stadt-
häu ser. Nie mand au ßer Lau ra schien wach zu sein. 
Die Pe tu nien in den Bal kon käs ten ver ström ten ei nen 
süß li chen Duft. Lau ra lehn te den nack ten Rü cken an 
die raue Haus wand. Wie so hat te sie von dem Frosch 
ge träumt ? Sie hat te bis her im mer nur dann von ihm ge-
träumt, wenn et was in ihr gründ lich aus dem Gleich ge-
wicht ge ra ten war. Frosch alarm. Das letz te Mal, als sie 
sich von Ro nald ge trennt hat te, vor vier Jah ren.
 War denn et was aus dem Gleich ge wicht ge ra ten ? Ab-
ge se hen vom Kli ma ? Lag es an die sem dif fu sen Ge fühl 
von Be dro hung, das in der Stadt herrsch te und von den 
Me dien ge schürt wur de ? Ra pi der An stieg der To des ra te, 
Ko li bak te rien in Schwimm bädern und Seen, dro hen de 
Epi de mien von Ge hirn haut ent zün dung bis Sal mo nel-
len, Trink was ser man gel, stei gen de Ge walt be reit schaft, 
Smog, Fahr ver bo te.
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 Au gust in Mün chen. Eigent lich die bes te Jah res zeit. 
Die hal be Be völ ke rung mach te Urlaub. Lau ras Kin der, 
Lu ca und So fia, wa ren seit ei ner Wo che in Eng land, 
mach ten Sprach fe rien mit Fa mi lien an schluss. Das hat te 
sie fast ein Mo nats ge halt ge kos tet. Ta schen geld spen-
dier te zum Glück Lau ras Va ter Emi lio. Von Ro nald, 
ihrem Ex, gab es nur gu te Rat schlä ge. Im mer hin hat te 
er Lu ca und So fia zum Flug ha fen ge bracht, weil Lau ra 
sich nicht freinehmen konn te.
 Sie hat te sich auf die se vier Wo chen Frei heit ge freut, 
dar auf, ihren ei ge nen Rhyth mus le ben zu kön nen – ab-
ge se hen von der Ar beit na tür lich.
 Bis her leb te sie noch gar nichts.
 Es war zu heiß, um ir gend was zu tun. Und sie woll te 
gar nichts tun. Nicht ein mal fern se hen. An den letz ten 
Aben den hat te sie sich da bei er tappt, dass sie stun den-
lang un tä tig her um saß. Mit lee rem Kopf. Es war nicht 
un an ge nehm, nur er staun lich. Es schien, als hät te sie in 
all den ge schäf ti gen Jah ren, die hin ter ihr la gen, ihren 
ei ge nen Rhyth mus ver ges sen. Und nun war te te sie dar-
auf, dass er sich wie der ein stell te.
 Sie ging in die Ho cke, lehn te ihre Stirn an das küh le 
Bal kon ge län der und schau te zwi schen den Git ter stä ben 
hin durch. Eine sanf te Vor ah nung der Mor gen däm me-
rung zeig te sich am Him mel. Wie lan ge hat te sie die 
Son ne nicht mehr auf ge hen se hen, be wusst auf ge hen se-
hen ? Sie konn te sich nicht dar an er in nern.
 Plötz lich wuss te Lau ra, was sie tun woll te. Am Fluss 
ent lang ge hen und die Son ne auf ge hen se hen. Wäh rend 
sie sich an zog, dach te sie kurz dar an, ihre Dienst waf fe 
ein zu ste cken, nahm sie so gar in die Hand, leg te sie aber 
wie der weg.
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 « Son nen auf gang, kein Ein satz ! », mur mel te sie und lä-
chel te über sich. Sie bürs te te flüch tig ihre Haare, oh ne 
da bei in den Spie gel zu schau en. Im Trep pen haus 
dach te sie wie der an den Frosch. Bei na he wä re sie ge-
stol pert. Als dräng te er sich vor.
 « Gut », dach te sie, als sie auf die Stra ße trat. « Viel-
leicht willst du noch mal hö ren, dass es mir leidtut. Dass 
ich dich nie ver ges sen wer de, dass ich mich schä me. 
Dass ich et was be grif fen ha be, da mals, und dass ich dir 
da für dan ke, ob wohl es dir nichts mehr hilft. »
 Er war noch im mer da. Ein fet ter grü ner Frosch, 
dem die Ein ge wei de aus dem Maul hin gen. Und die an-
de ren Kin der, ver schwom me ne Ge stal ten, die stumm 
da stan den und ihn an starr ten. Das hat ten sie nicht ge-
wollt. Oder doch ? Sie hat ten ihm nur ein Haus bau en 
wol len. Eins aus Moos und Stö cken. Aber er woll te das 
Haus nicht, blieb ein fach nicht sit zen, hüpf te im mer 
wie der weg. Sie hol ten ihn zu rück. Im mer wie der. Setz-
ten ihn ge walt sam in das Haus, war fen ihn end lich auf 
den Bo den, im mer und im mer wie der. Er soll te sitzen 
bleiben !
 Wie ein Rausch war es über sie ge kom men. Plötz lich 
quol len die Ein ge wei de aus sei nem Maul, und er blieb 
sit zen, der Frosch. Rühr te sich nie wie der.
 Wie alt war sie da mals ge we sen ? Neun oder zehn ? 
Egal. Auch sie hat te den Frosch ein mal auf den Bo den 
ge schleu dert.
 Lang sam folg te Lau ra der schma len Stra ße, die zum 
Hoch ufer der Isar führ te, fing ir gend wann an zu lau fen 
und er reich te keu chend die gro ße Kreu zung vor der 
Phil har mo nie. Sie nahm die sti cki ge Luft wahr, ihre 
Lun gen brann ten. Die täg li chen War nun gen im Ra dio 
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fie len ihr ein : Ver mei den Sie kör per li che An stren gung 
im Freien, die Ozon wer te über schrei ten Tag und Nacht 
sämt li che Grenz wer te.
 Der Frosch war noch im mer da, ob wohl sie sich al le 
Mü he gab, an an de re Din ge zu den ken. Trotz ihrer Ju-
gend hat te sie da mals be grif fen, dass sie tö ten konn te. 
Sie al le hat ten es be grif fen, sich schwei gend ge trennt, 
sich nicht ein mal mehr an ge se hen. Eine Wei le wa ren 
sie sich aus dem Weg ge gan gen. Der Frosch wur de nie 
mehr er wähnt.
 Lau ra über quer te die Kreu zung. Au ßer ei nem ein sa-
men Fahr zeug der Stra ßen rei ni gung war kein ein zi ger 
Wa gen zu se hen. Fahr ver bot.
 Als wä re Herbst, ver lor die mäch ti ge al te Kas ta nie 
am Ein gang des Parks ihre Blät ter. Brau ne, dür re, zer-
knitterte Blät ter, die unter Lau ras Fü ßen ra schel ten. Sie 
nahm nicht den stau bi gen Fuß weg, son dern ging über 
den Ra sen, von dem nur ein fla ches Ge spinst aus gelb-
li chen Stop peln üb rig ge blie ben war. Die Er de fühl te 
sich hart an wie Be ton, zeig te Ris se. Wann hat te es zum 
letz ten Mal ge reg net ? Ir gend wann im Ju ni, vor bei na he 
zwei Mo na ten.
 Ihr fiel auf, dass der Über gang von der Nacht zum 
Tag grau war. Die Nacht leuch te te dun kel blau, doch 
jetzt, da von Os ten her eine dif fu se Hel lig keit auf stieg, 
ver blass ten die Blau tö ne, wur den ein fach grau. Mor gen-
grau en. Selt sa mes, dop pel deu ti ges Wort.
 Noch et was hat te sie da mals be grif fen. Der Rausch 
von Macht hielt nicht an, er konn te in De pres sion um-
schla gen, in Scham, Schuld, Selbst ekel. Es hät te sie in te r -
es siert, wie die an de ren Kin der mit die ser kol lek ti ven 
Tat fer tig ge wor den wa ren. Ob die Mäd chen an ders da-
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mit um gin gen als die Jungs. Ob sie heu te noch manch-
mal dar an dach ten.
 Kei nen von ih nen hat te Lau ra in spä te ren Jah ren wie-
der ge trof fen. Es wa ren oh ne hin nur flüch ti ge Freund-
schaf ten ge we sen, Urlaubs be kannt schaf ten. Ge mein-
sam mit ihren El tern hat te sie da mals Fe rien auf ei nem 
Bau ern hof in Ti rol ge macht. Die an de ren Kin der ge hör-
ten zu den um lie gen den Ge höf ten oder mach ten eben-
falls Fe rien. Aber kei nes der Kin der hat te ge sagt : « Hört 
auf ! »
 Sie auch nicht.

Der Fluss war zu ei nem schma len Bach ge wor den. Das 
Was ser schwarz, jeden falls bei Nacht. Ralf, der Stein-
metz, hock te im Kies bett der Isar und hielt sei ne Fü ße 
ins Was ser. Viel leicht konn te er auf den küh len Stei nen 
noch eine Run de schla fen. Der Schreck die ser Nacht 
saß ihm in den Kno chen. Zwar war ihm so et was nicht 
zum ers ten Mal pas siert, doch dies mal war es un heim-
lich ge we sen, als hät te ein Geist nach ihm ge grif fen. 
Quatsch, sag te er sich. Gibt kei ne Geis ter. Es hat te sich 
al ler dings so an ge fühlt. Wie das kal te Grau en hat te es 
sich an ge fühlt.
 Viel leicht soll te er um zie hen. Viel leicht war sei ne 
neue Unter kunft doch nicht si cher. Seit er sich im Fuß-
gän ger tun nel unterm Frie dens en gel nie der ge las sen 
hat te, ging al les so glatt. An ge fan gen hat te es mit dem 
An hän ger. Ein ge brauch ter Auto-An hän ger, ab schließ-
bar. Er hat te da für ge ar bei tet. Der An hän ger war im mer 
sein Traum ge we sen. In so ei nem An hän ger konn te 
man all sei ne Sa chen unter brin gen und auf dem Dach 
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schla fen. Das war si che rer als auf dem Bo den, und man 
konn te schnell um zie hen, wenn die Bul len ei nen ver jag-
ten.
 Das Pro blem war nur, dass er im mer mehr Sa chen 
an häuf te, seit der An hän ger da war. Sie ka men ein fach, 
die Sa chen, und er steck te sie in den An hän ger. Das 
Ding wur de im mer schwe rer.
 Eine Kü che hat te er sich auch ein ge baut, spiel te mit 
dem Ge dan ken, den Spa zier gän gern und Rad fah rern 
Cap puc ci no zu ver kau fen. War ja ein fach : hei ßes Was-
ser, Plas tik be cher und Tü ten kaf fee. Er hat te vie le Ge-
schäfts ideen, hat te er im mer schon ge habt. Im mer wie-
der neue Ideen.
 Zurzeit nann te er sich Ralf, der Stein metz, weil er Isar-
stei ne po lier te und be mal te. Es gab je de Men ge Stei ne 
am Fluss, und die Ge schäf te gin gen nicht schlecht. Je-
den Tag ver kauf te er min des tens fünf Stei ne zu zwei 
Eu ro, meis tens aber mehr. Das reich te lo cker fürs Es sen. 
Er trank nicht, wie die meis ten sei ner Kol le gen von der 
Stra ße. Das mach te das Le ben er heb lich leich ter, denn 
für Al ko hol ging eine Men ge Geld drauf. Nein, das war 
frü her mal, das brauch te er nicht mehr.
 Vor ein paar Wo chen war er noch Ralf, der Fahr rad-
me cha ni ker, ge we sen. Aber das hat te nicht rich tig funk-
tio niert, weil er sich mit Fahr rä dern nicht be son ders gut 
aus kann te. Mit den Stei nen klapp te es auf An hieb. Und 
es mach te ihm Spaß. Al ler dings dach te er auch dar an, 
sein Ge schäft zu er wei tern und ge brauch te Klei dung 
an zu bie ten. Als zwei tes Stand bein so zu sa gen. Ein paar 
von den Hun de be sit ze rin nen, die jeden Tag bei ihm vor-
bei ka men, hat ten ihn dar auf ge bracht. Sie woll ten ihn 
mit Kla mot ten ver sor gen. Manch mal brach ten sie auch 
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was zu es sen mit. War ganz nett. Mut ter instinkt wahr-
schein lich.
 Eine Sor ge al ler dings hat te er : Wenn er mehr Geld 
ein neh men wür de, als er jeden Tag ver brauch te, dann 
müss te er das Geld ir gend wo auf be wah ren, und ganz 
be stimmt nicht in sei nem An hän ger. Wer auf der Stra ße 
leb te, durf te nicht viel Geld bei sich ha ben. Es sprach 
sich schnell her um unter den Brü dern von der Stra ße, 
wenn ei ner Geld hat te. Und dann war es weg.
 Ralf, der Stein metz, schau te sich um und lausch te 
in Rich tung Deut sches Mu seum. Nur das sanf te Gluck-
sen des Flus ses war zu hö ren, und nichts rühr te sich 
unter den Bäu men am Ufer. Man muss te auf pas sen, 
wenn man drau ßen leb te. Dau ernd auf pas sen. Bei Tie-
ren war’s nicht an ders, die muss ten auch auf pas sen. 
Vor Tie ren hat te er kei ne Angst, nur vor Men schen. 
Wie oft hat ten ihn sei ne Kol le gen be klaut. Kei ner 
trau te dem an dern. Ralf, der Stein metz, lach te lei se vor 
sich hin. Er kann te mal ei nen, der in sei ner Höh le an 
der Isar über hunderttausend Mark ver gra ben hat te. In 
Plas tik sä cken. Erforen war der, in ei nem kal ten Win-
ter vor vie len Jah ren, und da nach fand die Po li zei das 
Geld. Die Po li zei !
 Ralf lach te laut auf und sah sich er schro cken 
um, weil sein La chen von den Mau ern wiederhallte. 
Nein, man brauch te nicht viel Geld, wenn man frei 
sein woll te. Nur ge nug zum Es sen. Al les an de re war 
Quatsch. Des halb muss te er sich die Sa che mit den 
ge brauch ten Kla mot ten noch mal ge nau über le gen. 
Sehr ge nau. Prü fend be trach te te er den Him mel. Bald 
wür de es hell wer den. Es roch im mer noch nach ver-
glim men den La ger feu ern, aber die Men schen wa ren 





al le nach Hau se ge gan gen. Ralf zog die Fü ße aus dem 
Was ser, lausch te si chernd nach al len Sei ten und roll te 
sich end lich zu sam men.

Plötz lich kehr ten die Far ben zu rück. Das Grau wur de 
von Rot weg ge wischt, vie len Schat tie run gen von Rot, 
ob wohl die Son ne selbst hin ter ei ner dunk len Häu ser-
mau er ver bor gen blieb. Noch im mer war Lau ra al lein 
im Park. Sie lausch te dem Sum men der Stadt, mach te 
halb her zig ein paar Deh nungs übun gen, lief eine Wei le 
am Hoch ufer ent lang bis zum Ma xi mi lia neum, kehr te 
wie der um und wähl te den schma len Steg, der zwi schen 
Mühl bach und Isar ent lang führ te. All mäh lich ver klang 
der Frosch alarm in ihr, und sie konn te kla rer den ken.
 An den Fall des Rent ners Gus tav Dobler zum Bei spiel, 
an dem sie sich re gel recht fest ge bis sen hat te, ob wohl 
ihre Kol le gen we nig Ver ständ nis da für auf brach ten. Vor 
über zwei Mo na ten war der al te Mann mit E 605 ver gif-
tet wor den. Sie ka men mit ihren Er mitt lun gen nach wie 
vor nicht wirk lich vor an. Lau ras jun ger Kol le ge, Kom-
mis sar Bau mann, hielt Doblers Tod für Selbst mord, und 
der Staats an walt war kurz da vor, die Nach for schun gen 
ein zu stel len. Der ein zi ge Mensch, der Lau ra ein we nig 
wei ter ge hol fen hat te, er hol te sich ge ra de lang sam von 
ei nem Herz in farkt. Und die ser Herz in farkt hat te Lau-
ras Ein schät zung nach sehr viel mit ei ner Zeit zu tun, 
an die sich eine be stimm te Ge ne ra tion nicht gern er in-
ner te.
 Lau ra beug te sich über das Ge län der des Stegs und 
schau te zum Was ser hin un ter. Die Isar war zu ei nem lä-
cher li chen Rinn sal ge schrumpft. Auf der an de ren Sei te 





des Flus ses leuch te te die Kies flä che in hel lem Ro sa. 
Eine Was ser am sel saß auf ei nem aus ge bleich ten Baum-
stamm, den ver gan ge ne Flu ten an ge schwemmt hat ten. 
Auch die wei ße Brust des Vo gels strahl te zu die ser frü-
hen Stun de ro sa rot, ge nau wie die Lu kas kir che, de ren 
Tür me über die Baum kro nen lug ten. Lau ra ließ ihren 
Blick am Ufer ent lang wan dern, über die schwar zen 
Häuf chen, die von den Feu ern der letz ten Nacht ge blie-
ben wa ren, die Bier do sen, ein paar lee re Fla schen trä ger, 
und blieb an ei ner zu sam men ge roll ten Ge stalt mit blo-
ßen Fü ßen hän gen. Kurz ver harr te sie, sah wie der zur 
Was ser am sel und wie der zu dem Bün del Mensch auf 
der an de ren Sei te des Flus ses.
 Ein Übriggebliebener, dach te sie. Wahr schein lich 
hat er zu viel ge sof fen letz te Nacht und schläft sei nen 
Rausch aus.
 Die Was ser am sel schwirr te fluss auf wärts. Lau ra 
ging eben falls wei ter, wand te sich je doch nach ein paar 
Me tern um und schau te zu dem Schla fen den zu rück. 
Schlief er über haupt ? Es war wohl bes ser, nach zu se hen, 
ob ihm nichts fehl te. Der Frosch alarm wirk te : Be son-
ders aus ge präg tes Ver ant wor tungs be wusst sein, emp find-
li ches Über-Ich, Stress, dach te sie. Falls ich nicht nach-
schau e, wer de ich den gan zen Tag dar an den ken und 
spä ter bei Kol le gen nach for schen, ob an der Isar ein 
Ver letz ter oder To ter ge fun den wur de. Ich ken ne mich 
im mer hin schon seit sechsundvierzig Jah ren.
 Sie schätz te die Ent fer nung zur Mari annen brü cke 
und ent schloss sich, durch den Fluss zu wa ten. We gen 
der Stei ne und der zer bro che nen Bier fla schen be hielt 
sie ihre Turn schu he an. Das Was ser war an ge nehm 
kühl, es reich te ihr an der tiefs ten Stel le nur knapp über 
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die Knie. Es floss schnell, zerr te an ihren Bei nen. Sie 
be weg te sich lang sam. Als sie das an de re Ufer er reich te, 
ging sie um den Lie gen den her um. Er zeig te nur sei nen 
Rü cken, hat te das Ge sicht in den Kies ge drückt und 
unter ei nem Arm be gra ben. Die ab ge wetz te Jeans ja cke 
war hoch ge rutscht und gab ein Stück ge bräun ter Haut 
frei, die Ho se war auf Knie hö he ab ge schnit ten und aus-
ge franst. Neben dem Mann la gen zwei aus ge latsch te 
San da len. Sein Haar war dun kel blond, halb lang und 
ziem lich frisch ge wa schen. Viel leicht ein Pen ner, viel-
leicht auch nicht . . . Lau ra beug te sich über ihn, um zu 
prü fen, ob er at me te, konn te es aber nicht ge nau er ken-
nen. Als sie nach sei ner Schul ter griff, um ihn vor sich tig 
zu rüt teln, schlug er so un er war tet um sich, dass sie das 
Gleich ge wicht ver lor und rück lings auf die Stei ne fiel. 
Sein Schlag hat te sie quer übers Ge sicht ge trof fen. Bei-
na he-Knock out.
 Sie woll te auf sprin gen, um sich bes ser ver tei di gen 
zu kön nen, ließ es aber blei ben, als sie sein Ge sicht sah. 
Mit weit auf ge ris se nen Au gen und wir rem Haar hock te 
er vor ihr.
 « Spinnst du ? », schrie sie ihn an.
 Er re a gier te nicht, starr te nur. Schließ lich blies er die 
Ba cken auf und schüt tel te den Kopf.
 « Das kannste nich ma chen. Nich hier drau ßen ! Mich 
hätt eben bei nah der Schlag ge trof fen ! »
 « Mich auch ! » Lau ra be tas te te ihre Na se.
 « Hab ich dir wehgetan ? Aber da biste sel ber schuld, 
Mäd chen. So was macht man nicht hier drau ßen. Auf 
gar kein’ Fall, verstehste ? » Er strich mit bei den Hän den 
sein halb lan ges di ckes Haar aus dem Ge sicht, kratz te 
dann über die blon den Bart stop peln auf sei nen Wan-
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gen und ver zog da bei den Mund. Ei ner sei ner Vor der-
zäh ne fehl te. Lau ra schätz te ihn auf En de drei ßig, und 
er war ein deu tig ei ner der « Bür ger in so zia len Schwie-
rig kei ten », wie man die Ob dach lo sen po li tisch kor rekt 
nann te. Aber ei ner von denen, die sich nicht ganz auf-
ge ge ben hat ten. Sie schloss es aus sei ner Klei dung, dem 
Zu stand sei ner Hän de und Fü ße, dem ge wa sche nen 
Haar.
 « Was macht man nicht ? »
 « Man fasst nie mand an, der am Bo den liegt ! » Er 
saß in zwi schen im Schnei der sitz, ließ sie aber kei ne Se-
kun de aus den Au gen.
 « Und war um nicht ? » Ihre Na se schien in Ord nung 
zu sein. Das lin ke Au ge hat te mehr ab ge kriegt. Sie 
fühl te ge ra de zu, wie es an schwoll.
 « Weil . . . » Er brei te te die Ar me aus und schau te sie 
bei na he mit lei dig an. « Weil hier drau ßen die Men schen 
sehr vor sich tig sind. Es könnt ja ei ner sein, der was Bö-
ses vor hat, oder es könnt ein Bul le sein. Du kennst dich 
mit sol chen Sa chen nicht aus, was ? »
 « Nein ! » Lau ra roll te sich zum Ufer. Mit der hoh len 
Hand schöpf te sie Was ser und kühl te ihr schmer zen des 
Au ge.
 « Isses schlimm ? » Er robb te zu ihr hin über.
 « Fass mich nicht an ! », fauch te sie, als er die Hand aus-
streck te. « Hier drau ßen fasst man nie man den an ! »
 Er zog sei ne Hand wie der zu rück.
 « Man kann schon », mur mel te er. « Wenn man sich 
kennt. Aber nie von hin ten oder wenn ei ner schläft. »
 « Wir ken nen uns nicht ! »
 Er zuck te die Ach seln.
 « Jetzt schon. »
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 « Wie so ? »
 « Weil wir mit ein an der re den. » Er sah be küm mert 
aus.
 Auf der an de ren Sei te der Isar tauch ten die ers ten 
Rad fah rer und Jog ger auf. Jeder zweite mit Mund-
schutz.
 « Trink das Was ser ja nich. Da kriegste Dünn pfiff ! »
 Lau ra ant wor te te nicht, stand auf und klopf te den 
Sand von ihrem T-Shirt und ihrer Ho se.
 « Wuff. Das wird ’n schö nes Veil chen ! » Er grins te ein 
biss chen schief.
 « Hast du noch mehr so in tel li gen te Be mer kun gen 
auf La ger ? »
 Lau ra ver fluch te den Frosch, ihr Über-Ich und ihr 
Ver ant wor tungs be wusst sein. Sie woll te nur noch nach 
Hau se und ei nen Eis beu tel auf ihr Au ge le gen.
 « He, ich woll te das nich ! Hat te ja kei ne Ah nung, 
dass du ’ne La dy bist. Hab eher da mit ge rech net, dass 
es ei ner von denen is, die wei ter oben sau fen. Da gehste 
bes ser nich hin, das kann ich dir sa gen ! »
 Lau ra zuck te die Ach seln und wa te te wie der in den 
Fluss zu rück.
 « He, es tut mir echt leid. War te doch. Ich . . . ich 
könnt uns ’n Kaf fee ma chen. Ich wohn nur zehn Mi nu-
ten von hier. »
 Lau ra blieb mit ten im Fluss ste hen und dreh te sich 
er staunt zu ihm um.
 « Kaf fee ? »
 « Ja, klar ! » Er war eben falls auf ge stan den und scharr te 
mit sei nen nack ten Fü ßen in den Kie seln her um.
 « Wo wohnst du denn ? »
 Er dreh te sich zweimal im Kreis, kick te ein paar 



Stei ne weg und steck te die Fäus te tief in die Ta schen sei-
ner kur zen Jeans ja cke.
 « Nich weit von hier. Ganz in der Nä he vom Frie dens-
en gel, wenn du den kennst. »
 « Ach so ? »
 « Klar ! » Wie der dreh te er sich, er ver lor bei na he das 
Gleich ge wicht. Lau ra muss te über sei ne Ver le gen heits-
pan to mi me lä cheln.
 « Nett von dir », ant wor te te sie. « Aber ich hab lei der 
kei ne Zeit. Ich muss zur Ar beit, und vor her möcht ich 
mir noch ’n Eis beu tel auf mein Au ge le gen. » Sie wa te te 
wei ter.
 « He. Aber viel leicht mor gen oder so . . . »
 « Wenn du mir ge nau sagst, wo du wohnst, dann über-
leg ich’s mir viel leicht. »
 « Is ganz leicht zu fin den ! Der Tun nel unterm En gel. 
Kannste gar nich ver feh len. Ich hab da ’n An hän ger 
ste hen. Klei nes Ge schäft, muss te wis sen. Läuft nich 
schlecht. »
 « Ah ja ? »
 « Klar. Seh viel leicht nich so aus. » Er hob eine Hand-
voll Stei ne auf und be gann ei nen nach dem an de ren ins 
Was ser zu wer fen. Lau ra hat te in zwi schen das Ufer er-
reicht.
 « Kannst es dir ja über le gen ! » Sei ne Stim me klang 
va ge.
 Lau ra ant wor te te nicht, wink te ihm nur kurz zu. Er 
zuck te die Ach seln.


